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ber wiederum auf die Ohrfeige zu kom⸗ 
men. — Einmal iſt es doch nun ſo, daß 

eine Ohrfeige, die ein Mann von Ehre 
von feines Gleichen oder von einem Hoͤhern ber’ 
kommt, für eine fo ſchimpfliche Beleidigung gez 
halten wird, daß alle Genugthuung, die ihm 
die Geſetze dafur verſchaffen koͤnnen, vergebens 


iſt. Sie will nicht von einem dritten beſtraft, 


ſie will von dem Beleidigten ſelbſt geraͤchet, und 
auf eine eben ſo eigenmaͤchtige Art geraͤchet ſeyn, 
als ſie erwieſen worden. Ob es die wahre oder 
die falſche Ehre iſt, die dieſes gebiethet, davon 
iſt hier die Rede nicht. Wie geſagt, es iſt nun 
einmal ſo. ald 0 

Und wenn es nun einmal in der Welt fo iſt: 
warum ſoll es nicht auch auf dem Theater fo 
ſeyn? Wenn die Ohrfeigen dort im Gan ge und 
warum nicht auch hier? f 7 
e D 
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„Die Schauſpieler, ſagt der Herr von Vol⸗ 


taire, wiſſen nicht, wie fie ſich dabey anſtellen 


ſollen., Sie wuͤßten es wohl; aber man will 
eine Ohrfeige auch nicht einmal gern im fremden 


Namen haben. Der Schlag ſetzt ſie in Feuer; 


die Perſon erhält ihn, aber ſie fuͤhlen ihn; das 
Gefühl hebt die Verſtellung auf; fie gerathen 
aus ihrer Faſſung; Scham und Verwirru 

äußert ſich wider Willen auf ihrem Gefichte; 
ſie ſollten zornig ausſehen, und ſie ſehen albern 
aus; und jeder Schauſpieler, deſſen eigene Em: 
pfindungen mit ſeiner Rolle in Colliſion kommen, 
macht uns zu lachen. 


Es iſt dieſes nicht der einzige Fall „in wel⸗ 


chem man die Abſchaffung der Maſken betauern 
moͤchte. Der Schauſpieler kann ohnſtreitig 
unter der Maſke mehr Contenance halten; ſeine 
Perſon findet weniger Gelegenheit auszubre⸗ 


Di 


chen; und wenn ſie ja ausbricht, ſo werden wir 


dieſen Ausbruch weniger gewahr. } 
Di.ooch der Schauſpieler verhalte fich bey der 
Ohrfeige, wie er will: der dramatiſche Dichter 
arbeitet zwar fuͤr den Schauſpieler, aber er muß 
ſich darum nicht alles verſagen, was dieſem we⸗ 
niger thulich und bequem iſt. Kein Schauſpie⸗ 
ler kann roth werden, wenn er will: aber gleich⸗ 
wohl darf es ihm der Dichter vorſchreiben; 


* 


gleichwohl darf er den einen ſagen laſſen, da 


er es den andern werden ſieht. Der Schau⸗ 
23 8 ſpieler 
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ſpieler will ſich nicht ins Geſichte ſchlagen laſſen; 
er glaubt, es mache ihn veraͤchtlich; es verwirrt 
ihn; es ſchmerzt ihn: recht gut! Wenn er es in 
feiner Kunſt ſo weit noch nicht gebracht hat, daß 
ihn ſo etwas nicht verwirret; wenn er ſeine 
Kunſt ſo ſehr nicht liebet, daß er ſich, ihr zum 
Beſten, eine kleine Kraͤnkung will gefallen laſ⸗ 
ſen: ſo ſuche er uͤber die Stelle ſo gut wegzu⸗ 
kommen, als er kann; er weiche dem Schlage 
aus; er halte die Hand vor; nur verlange er 
nicht, daß ſich der Dichter ſeinetwegen mehr 
Bedenklichkeiten machen ſoll, als er ſich der 
Perſon wegen macht, die er ihn vorſtellen laͤßt. 
Wenn der wahre Diego, wenn der wahre Eſſer 
eine Ohrfeige hinnehmen muß: was wollen ihre 
Repraͤſentanten dawider einzuwenden haben? 
Aber der Zuſchauer will vielleicht keine Ohr⸗ 
feige geben ſehen? Oder hoͤchſtens nur einem 
Bedienten, den ſie nicht beſonders ſchimpft, fuͤr 
den ſie eine ſeinem Stande angemeſſene Zuͤchti⸗ 
gung iſt? Einem Helden hingegen, einem Hel: 
den eine Ohrfeige! wie klein, wie unanſtaͤn⸗ 
dig! — Und wenn ‚fie das nun eben ſeyn ſoll? 
Wenn eben dieſe Unanftändigfeit die Quelle der 
gewaltſamſten Entſchließungen, der blutigſten 
Rache werden ſoll, und wird? Wenn jede ger 
ringere Beleidigung dieſe ſchreckliche Wirkun⸗ 
gen nicht haͤtte haben koͤnnen? Was in ſeinen 
Folgen fo tragiſch werden kaun, was unter gez 
ver D 2 wiſſen 
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wiſſen Perſonen nothwendig ſo tragiſch werden 
muß, fol dennoch aus der Tragödie ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſeyn, weil es auch in der Komddie, weil es 
auch in dem Poſſenſpiele Platz findet? Woruͤber 
wir einmal lachen, ſollen wir ein andermal nicht 
erſchrecken koͤnnen? 37 
Wenn ich die Ohrfeigen aus einer Gattung 
des Drama verbannt wiſſen moͤchte, ſo wäre es 
aus der Komödie. Denn was für Folgen kann 
fie da haben? Traurige? die ſind uͤber ihrer 
Sphäre. Laͤcherliche? die find unter ihr, und 
gehören dem Poſſenſpiele. Gar keine? fo ver: 
lohnte es nicht der Mühe, fie, geben zu laſſen. 
Wer fie giebt, wird nichts als poͤbelhafte Hitze, 
und wer fie bekoͤmmt, nichts als knechtiſche 
Kleinmuth verrathen. Sie verbleibt alſo den 
beiden Extremis, der Tragoͤdie und dem Poſſen⸗ 
ſpiele; die mehrere dergleichen Dinge gemein, 
haben, uͤber die wir entweder ſpotten oder zit⸗ 
tern wollen. 8 "nd 
Und ich frage jeden, der den Eid vorſtellen 
ſehen, oder ihn mit einiger Aufmerkſamkeit auch 
nur geleſen, ob ihn nicht ein Schauder uͤberlau⸗ 
fen, wenn der großſprecheriſche Gormas den 
alten wuͤrdigen Diego zu ſchlagen ſich erdreiſtet? 
Ob er nicht das empfindlichſte Mitleid für dieſen, 
und den bitterſten Unwillen gegen jenen empfun⸗ 
den? Ob ihm nicht auf einmal alle die blutigen 
und traurigen Folgen, die dieſe ſchimfliche Be⸗ 
Hefte 2 0 geg⸗ 
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gegnung nach ſich ziehen muͤſſe, in die Gedanken 
geſchoſſen, und ihn mit Erwartung und Furcht 
erfuͤllet? Gleichwohl ſoll ein Vorfall, der alle 
dieſe Wirkung auf ihn hat, nicht tragiſch ſeyn? 
Wenn jemals bey dieſer Ohrfeige gelacht wor: 
den, ſo war es ſicherlich von einem auf der Gal⸗ 
lerie, der mit den Ohrfeigen zu bekannt war, 
und eben itzt eine von ſeinem Nachbar verdient 
haͤtte. Wen aber die ungeſchickte Art, mit der 
ſich der Schauſpieler etwa dabey betrug, wis 
der Willen zu lächeln machte, der biß ſich ger 
ſchwind in die Lippe, und eilte, ſich wieder in 
die Taͤuſchung zu verſetzen, aus der faſt jede ge⸗ 
waltſamere Handlung den Zuſchauer mehr oder 
weniger zu bringen pflegt. N j 
Auch frage ich, welche andere Beleidigung 
wohl die Stelle der Ohrfeige vertreten konnte? 
Für jede andere würde es in der Macht des Koͤ⸗ 
nigs ſtehen, dem Beleidigten Genugthuung zu 
ſchaffen; für jede andere würde ſich der Sohn 
weigern dürfen, feinem Vater den Vater feiner 
Geliebten aufzuopfern. Fur dieſe einzige laßt 
das Pundonor weder Entſchuldigung noch Ab⸗ 
bitte gelten; und alle guͤtliche Wege, die ſelbſt 
der Monarch dabey einleiten will, find frucht⸗ 
los. Corneille ließ nach dieſer Denkungsart 
den Gormas, wenn ihn der König andeuten 
laßt, den Diego zufrieden zu ſtellen, fehr wohl 
antworten: 9585 
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Ces ſatisfactions n appaiſſent point une 
ur 52 5 ame: 
Qui les regoit n'a rien, qui les fait fe 
diffame. | 
Et de tous ces accords Feffet le plus 
151 commun, 
Ceſt de deshonorer deux hommes au 
l lieu d'un. 
Damals war in Frankreich das Ediet wider die 
Duelle nicht lange ergangen, dem dergleichen 
Maximen ſchnurſtracks zuwider liefen. Cor⸗ 
neille erhielt alſo zwar Befehl, die ganzen Zeilen 
wegzulaſſen; und ſie wurden aus dem Munde 
der Schauſpieler verbannt. Aber jeder Zu⸗ 
ſchauer ergaͤnzte ſie aus dem Gedaͤchtniſſe, und 
aus ſeiner Empfindung, 9 
In dem Eſſex wird die Ohrfeige dadurch noch 
kritiſcher, daß ſie eine Perſon giebt, welche die 
Geſetze der Ehre nicht verbinden. Sie iſt Frau 
und Koͤniginn: was kann der Beleidigte mit 
ihr anfangen? Ueber die handfertige wehrhafte 
Frau wuͤrde er ſpotten; denn eine Frau kann 
weder ſchimpfen, noch ſchlagen. Aber dieſe Frau 
iſt zugleich der Souverain, deſſen Beſchimpfun⸗ 
gen unausloͤſchlich ſind, da ſie von ſeiner Wuͤrde 
eine Art von Geſetzmaͤßigkeit erhalten. Was 
kann alſo natürlicher ſcheinen, als daß Effer ſich 
wider dieſe Wuͤrde ſelbſt auflehnet, und gegen 
die Höhe tobet, die den Beleidiger feiner Rache 
N 8 ent⸗ 
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entzieht? Ich wüßte wenigſtens nicht, was 
ſeine letzten Vergehungen ſonſt wahrſcheinlich 
hätten machen koͤnnen. Die bloße Ungnade, 
die bloße Entſetzung ſeiner Ehrenſtellen konnte 
und durfte ihn ſo weit nicht treiben. Aber durch 
eine ſo knechtiſche Behandlung außer ſich ge⸗ 
bracht, ſehen wir ihn alles, was ihm die Ver⸗ 
zweiflung eingiebt, zwar nicht mit Billigung, 
doch mit Entſchuldigung unternehmen. Die 
Koͤniginn ſelbſt muß ihn aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte ihrer Verzeihung wuͤrdig erkennen; 
und wir haben ſo ungleich mehr Mitleid mit 
ihm, als er uns in der Geſchichte zu verdienen 
ſcheinet, wo das, was er hier in der erſten Hitze 
der gekraͤnkten Ehre thut, aus Eigennutz und 
andern niedrigen Abſichten geſchieht. A 
Der Streit, fagt die Geſchichte, bey welchem 
Eifer die Ohrfeige erhielt, war über die Wahl 
eines Koͤnigs von Irrland. Als er ſahe, daß 
die Koͤniginn auf ihrer Meinung beharrte, 
wandte er ihr mit einer ſehr veraͤchtlichen Ges 
behrde den Rücken. In dem Augenblicke fuͤhlte 
er ihre Hand, und ſeine fuhr nach dem Degen. 
Er ſchwur, daß er dieſen Schimpf weder leiden 
koͤnne noch wolle; daß er ihn ſelbſt von ihrem 
Vater Heinrich nicht wuͤrde erduldet haben: 
und ſo begab er ſich vom Hofe. Der Brief, 
den er an den Kanzler Egerton über dieſen Vor⸗ 
fall ſchrieb, iſt mit dem wuͤrdigſten Stolze abge⸗ 

. \ faßt, 
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faßt, und er ſchien feſt entſchloſſen, ſich der Kö⸗ 
niginn nie wieder zu naͤhern. Gleichwohl fin⸗ 
den wir ihn bald darauf wieder in ihrer völligen 
Gnade, und in der voͤlligen Wirkſamkeit eines 
ehrgeitzigen Lieblings. Dieſe Verſoͤhnlichkeit, 
wenn ſie ernſtlich war, macht uns eine ſehr 
ſchlechte Idee von ihm; und keine viel beſſere, 
wenn ſie Verſtellung war. In dieſem Falle 
war er wirklich ein Verraͤther, der ſich alles ge⸗ 
fallen ließ, bis er den rechten Zeitpunkt gekom⸗ 
men zu ſeyn glaubte. Ein elender Weinpacht, 
den ihm die Koͤniginn nahm, brachte ihn am 
Ende weit mehr auf, als die Ohrfeige; und der: 
Zorn uͤber dieſe Verſchmaͤlerung ſeiner Einkuͤnf⸗ 
te, verblendete ihn ſo, daß er ohne alle Ueber⸗ 
legung losbrach. So finden wir ihn in der 
Geſchichte, und verachten ihn. Aber nicht ſo 
bey dem Banks, der ſeinen Aufſtand zu der un⸗ 

mittelbaren Folge der Ohrfeige macht, und ihm 
weiter keine treuloſen Abſichten gegen feine Kor 
niginn beylegt. Sein Fehler iſt der Fehler einer 
edeln Hitze, den er bereuet, der ihm vergeben 
wird, und der blos durch die Bosheit ſeiner 
Feinde der Strafe nicht entgeht, die ihm ge⸗ 
ſchenkt war. \ 
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